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ABSTRACT 

Diese Bachelorarbeit befasst sich mit den Spezifika der deutschen Banksprache und ihren 

lexikalischen Besonderheiten in den Allgemeinen Geschäftsbedingungen und Geschäftsbe-

richten. Ihr theoretischer Teil behandelt die Fachsprachen allgemein und ihre Geschichte 

vom Mittelalter bis zur Neuzeit. Danach wird die Fachsprache aus der Sicht der horizontalen 

und vertikalen Gliederung beschrieben. Den wichtigsten Bestandteil stellen die eigene Bank-

sprache und ihre Charakteristik dar. Das ganze Kapitel wird mit der kurzen Übersicht der 

wichtigsten Schlüsselwörter des Bankwesens beendet. Im Fokus des dritten Kapitels steht 

das Zentrallexem Geld. 

Der praktische Teil konzentriert sich auf die Analyse der oben erwähnten bankbezogenen 

Texte. Die Untersuchung besteht aus zwei Analysen, wobei in der ersten die typischen Ter-

mini der Sprache des Bankwesens gesucht werden und die zweite widmet sich dem Auftreten 

von Anglizismen. Das Hauptziel dieser Bachelorarbeit besteht darin, die Anwesenheit der 

Termini der Banksprache und der englischen Wörter in den analysierten Texten zu bestäti-

gen oder zu widerlegen.  

Schlüsselwörter: Bankwesen, deutsche Banksprache, Fachsprache, Geld, Allgemeine Ge-

schäftsbedingungen, Geschäftsberichte 

 

ABSTRACT 

This bachelor thesis deals with the specific features of the German banking language and its 

lexical peculiarities in the General Terms and Conditions and Annual Reports. Its theoretical 

part deals with the technical languages in general and their history from the Middle Ages to 

modern times. Afterwards the technical language is described from the point of view of hor-

izontal and vertical structure. The most important part of this theses represents the own bank-

ing language and its characteristics. The entire chapter ends with a brief overview of the 

most important key words of banking. The third chapter focuses on the central lexeme of 

money. 

The practical part focuses on the analysis of the above-mentioned bank related texts. The 

study consists of two analyses, in the first the typical terms of the language of banking are 

searched for and the second is devoted to the occurrence of Anglicism. The main objective 



  

of this bachelor thesis is to confirm or refute the presence of the technical terms of the bank 

language and the English words in the analysed texts. 

Keywords: Banking, German banking language, technical language, money, general terms 

and conditions, annual reports 

 

ABSTRACT 

Tato bakalářská práce se zabývá specifiky německého jazyka bankovnictví a jeho lexikál-

ními zvláštnostmi ve všeobecných obchodních podmínkách a výročních zprávách. Teore-

tická část pojednává o odborném jazyku obecně a jeho historii od dob středověku až po 

novověk. Poté bude odborný jazyk popsán z pohledu horizontálního a vertikálního členění. 

Nejdůležitější část představuje samotný jazyk bankovnictví a jeho charakteristika. Celá ka-

pitola bude ukončena krátkým přehledem těch nejdůležitějších slov bankovnictví. Třetí ka-

pitola se zaměřuje na centrální pojem peníze. 

Praktická část se zaměřuje na analýzu výše zmíněných bankovních textů. Výzkum se skládá 

ze dvou analýz, přičemž v první budou hledány typické termíny bankovního jazyka a druhá 

analýza se věnuje výskytu anglicizmů. Hlavní cílem této práce je potvrdit nebo vyvrátit pří-

tomnost odborných termínů jazyka bankovnictví a anglických slov v analyzovaných textech.  

Klíčová slova: bankovnictví, německý jazyk bankovnictví, odborný jazyk, peníze, všeo-

becné obchodní podmínky, výroční zprávy 
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EINLEITUNG 

In der heutigen Zeit stoßen wir immer mehr mit den Wörtern aus dem Gebiet des Bankwe-

sens. Man verwendet sie in der alltäglichen Kommunikation, trotzdem begreifen wir oft 

nicht, dass es um die Fachtermine geht. Jeden Tag stoßen wir auf die unerschöpfliche Anzahl 

von den Fachbegriffen wie Kredit, Konto oder Zins, die in der Fernsehwerbung, im Internet 

oder auf den Billboarden vorkommen. 

In dieser Bachelorarbeit behandle ich die Spezifika der deutschen Banksprache und ihre le-

xikalischen Besonderheiten. Das Ziel besteht darin, die Anwesenheit der Termini der Bank-

sprache und der Anglizismen in den analysierten Texten zu bestätigen oder zu widerlegen. 

Die vorliegende Arbeit ist in zwei Hauptteile gegliedert, wobei sich der erste Teil mit den 

theoretischen Erkenntnissen befasst und der zweite sich den praktischen Beispielen widmet. 

Hinsichtlich des Themas behandelt das erste Kapitel des theoretischen Teils die Fachspra-

chen allgemein und daran ist das Unterkapitel angeknüpft, das sich ihrer Geschichte von 

dem Mittelalter bis zu der Neuzeit widmet. Nachfolgend wird die Fachsprache aus der Sicht 

der horizontalen und vertikalen Gliederung beschrieben, wobei von dem Roelckes Werk 

Fachsprachen ausgegangen wird. Den nächsten Bestandteil der Arbeit stellen die eigene 

Banksprache und ihre Charakteristik dar und in der Anknüpfung daran werden die zentralen 

Begriffe des Bankwesens und ihre Spezifikation aus der lexikalischen Sicht veranschaulicht.  

Im Mittelpunkt der ganzen Arbeit steht das Wort Geld. Diesem Begriff wird die Aufmerk-

samkeit in einem eigenständigen Kapitel geschenkt. Ich werde mich nicht nur auf die Be-

deutung und Entwicklung des Wortes konzentrieren, sondern auch auf seine lexikalischen 

Besonderheiten in der Banksprache und seinen Gebrauch in der alltäglichen Kommunikation 

eingehen. 

Am Anfang des praktischen Teils werden zwei Textsorten vorgestellt, die den Gegenstand 

der Untersuchung darstellen. Der ganze Korpus und die Methode werden näher im Kapitel 

5 beschrieben. Nach der Aufstellung der Hypothese werden zwei Analysen durchgeführt, 

die sich mit der Vertretung der im Voraus festgestellten bankbezogenen Termini und der 

Anglizismen auseinandersetzt. Abschließend werden alle Ergebnisse ausgewertet und zu-

sammengefasst. 
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I.  THEORETISCHER TEIL 
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1 FACHSPRACHE 

Im Zusammenhang mit dem Thema Banksprache, die zweifellos unter die Fachsprachen ge-

hört, sollte der Begriff der Fachsprache erläutert werden. Bis heute gibt es noch keine allge-

meingültige Definition von Fachsprache (vgl. FLUCK, 1996, S. 11) und jeder der sich damit 

befassenden Autoren stellt sich zur Ergreifung dieses Problems der klaren Bestimmung un-

terschiedlich. Eine der bekanntesten und inhaltsreichsten Erklärungen der Fachsprache ist 

im Buch Kommunikationsmittel Fachsprache von Lothar HOFFMANN angeführt. 

HOFFMANN definiert die Fachsprache als „[…] die Gesamtheit aller sprachlichen Mittel, 

die in einem fachlich begrenzbaren Kommunikationsbereich verwendet werden, um die Ver-

ständigung zwischen den in diesem Bereich tätigen Menschen zu gewährleisten.“ (Hoff-

mann, 1987, S. 53)  

Weitere Definition bieten MÖHN und PELKA an, die unter dem Begriff Fachsprache eine 

Variante der Gesamtsprache verstehen, die sich durch eine „spezifische Auswahl und Nut-

zung sprachlicher Mittel in morphologischer, lexikalischer (z.B. Fachwörter oder Termini), 

syntaktischer (z.B. Passiv, partizipiale Attribute) und textlicher Hinsicht auszeichnet“ 

(Möhn, Pelka, 1984, S. 26).  

BEIER definiert die Fachsprache folgendermaßen: „Fachsprache wird von fachlich kompe-

tenten Schreibern bzw. Sprechern gebraucht, um sich mit anderen (auch angehenden) Fach-

leuten derselben, mit Vertretern anderer Disziplinen oder Laien mit bestimmten Zielen über 

fachliche Sachverhalte zu verständigen. Sie umfasst die Gesamtheit der dabei verwendeten 

sprachlichen Mittel und weist Charakteristika auf allen bisher von der Linguistik aus metho-

dischen Gründen unterschiedenen innersprachlichen Ebenen auf, von denen die lexikalische, 

morphologische und syntaktische am besten erforscht ist“ (Beier 1980, S. 13). 

Bei allen diesen Definitionen, die oben erwähnt sind, kann man eine Eigenschaft beobach-

ten, die für sie gemeinsam ist. Obwohl sie unterschiedlich geschrieben sind, kann man kon-

statieren, dass die Fachsprache in einem bestimmten Fachgebiet oder Bereich verwendet 

wird, um die Orientierung und die Verständigung in der fachlich gerichteten Kommunika-

tion zu erleichtern.  

1.1 Geschichte der deutschen Fachsprachen 

Die deutsche Fachsprache hat entgegen ihrer langen Geschichte bisher keine umfassende 

Darstellung und stellt deshalb für die deutsche Linguistik ein großes Erfordernis dar. Sie 
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wurde oft nach den Einteilungen von Jakob GRIMM und Wilhelm SCHECHER beurteilt, 

die sich als nicht zu tauglich offenbaren. Ihre Gliederungen konzentrieren sich eher auf die 

Geschichte der deutschen Sprache allgemein und die verwendeten Kriterien lassen sich nicht 

mit der Genauigkeit auf die Fachsprachengeschichte anwenden. (vgl. Roelcke, 2010, S. 178 

– 180) 

ROELCKE unterscheidet drei Perioden der Fachsprachengeschichte und zwar die mittelal-

terlichen Fachsprachen angehende um das 8. Jahrhundert bis etwa zur Mitte des 14. Jahr-

hunderts, dann die frühneuzeitlichen Fachsprachen, die von dem 14. Jahrhundert bis zum 

Ende des 17. Jahrhundert verwendet wurden, und schließlich die neuzeitlichen Fachspra-

chen, die bis 20. Jahrhundert gedauert haben.  

1.1.1 Mittelalterliche Fachsprache 

Obwohl das Latein, das als eine „internationale europäische Gelehrtensprache“ galt, in der 

wissenschaftlichen und institutionellen Kommunikation in der Zeit des Mittelalters überwie-

gend vorgeherrscht hat, hat sich auch die Rolle der deutschen Sprache allmählich entwickelt 

und zwar vor allem bei den handwerklichen und technischen Bereichen, die als Artes me-

chanicae oder praktische Künste bezeichnet wurden. Die Einträge in Deutsch kann man des-

halb bei solchen Texten finden, die sich auf die rechtlichen Ordnungen fachlicher Tätigkei-

ten konzentriert haben (wie z.B. Protokolle von Zinsen), oder bei den enzyklopädischen 

Werken (wie die sog. Summa Lucidarius aus dem 12. Jahrhundert). Der Grund für den Ge-

brauch von Deutsch war für die Verfasser, die in den handwerklichen Bereichen tätig waren, 

vorwiegend die Unkenntnis von Latein. Die deutschen Texte bilden aber nur einen kleinen 

Teil der Überlieferung, denn die Mehrheit der Fachkommunikation dieser Zeit hat in tech-

nischen Bereichen durch die mündliche Form erfolgt. FLUCK (1996) gibt weiter die anderen 

Kennzeichen dieser zeitnahen Literatur ab, unter denen die Mundartlichkeit oder ihre meta-

phorische und affektische Lexik gehören. Im Mittelalter ist auch zur Prägung des deutschen 

Fachwortschatzes von Latein gekommen. Als Beispiele können die Botanik oder das Hüt-

tenwesen angeführt werden. Die fachlichen lateinischen Ausdrücke wurden entweder ger-

manisiert, wortgetreu übersetzt oder entlehnt. (vgl. Roelcke, 2010, S. 180 – 187) 

Wie schon oben erwähnt wurde, hat das Latein vor allem in den geistigen und wissenschaft-

lichen Bereichen dominiert und z.B. in dem Recht oder der Verwaltung hat es diese Position 

bis zum 13. Jahrhundert fest behalten. Erst danach ist es möglich, die deutschsprachigen 

Rechtstexte wie Urkunden zu finden. Ein häufigeres Vorkommen von Deutsch in diesem 
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Fachgebiet lässt sich erst seit 14. Jahrhundert beobachten, weil das Deutsch als Amts- und 

Urkundensprache zu gelten angefangen hat. (vgl. Roelcke, 2010, S. 186 – 187) 

1.1.2 Frühneuzeitliche Fachsprache 

Die frühe Neuzeit kann man auch als die Epoche der kulturellen und sozialen Änderungen, 

die quer durch das Europa verlaufen sind, bezeichnen. Die Hauptmerkmale dieser Zeit waren 

Renaissance, die zu den Idealen der Antike zurückkehrt, und Humanismus, der den Gesamt-

blick auf das Individuum ändert. Unter anderen bedeutsamen Erscheinungen lassen sich 

auch zahlreiche Entdeckungen, reichende Kolonialisierungen, die mit der starken Auswei-

tung des Handels verbunden waren, und wirtschaftlicher Aufstieg der Städte einordnen. Auf-

grund dieser Faktoren kommt auch zur beginnenden frühindustriellen Produktionsart. (vgl. 

Roelcke, 2010, S. 187 – 188) 

In dieser Zeit nehmen die theoretischen und empirischen Begründungen einen Aufschwung, 

die in umfangreichen Schriften umfasst sind. Es entstehen immer mehr Fachtexte, die die 

Naturwissenschaften, Reiseberichte, die später zu den geographischen Erkenntnissen beige-

tragen haben (wie z.B. Behaims Globus aus 1495), beschreiben, oder praxisorientierte Fach-

texte wie z.B. die geometrischen Anleitungsschriften für holzverarbeitende Bauhandwerke. 

(vgl. Roelcke, 2010, S. 188 – 189) 

Der Einfluss des Lateins war zwischen dem 14. und 16. Jahrhundert beträchtlich, trotzdem 

hat das Deutsch an Bedeutung gewonnen. Es ist die sogenannte fachliche Zweisprachigkeit, 

die auf einer Seite die alte Wissenschaftssprache Latein und auf anderer Seite die neue deut-

sche Wissenschaftssprache, die vom Volk geprägt wurde, eingeschlossen hat. Und eben die 

volkssprachliche Variante hat nach 16. Jahrhundert in der Folge des zunehmenden National-

bewusstseins in einigen Bereichen dominiert angefangen und eher auf breiteres Publikum 

wie Beamten, Ärzten oder Juristen als auf Kleriker oder Adel abgezielt. (vgl. Roelcke, 2010, 

S. 190 – 191) 

Wie im vorigen Kapitel angeführt wurde, hat die deutsche Rechtssprache ihre Anwendung 

erst seit 14. Jahrhundert gefunden. Am Anfang des 16. Jahrhunderts sind die ins Deutsch 

übersetzten Gesetzestexte entstanden und der Wortschatz wurde durch Fremd- und 

Lehnwörter erweitert. Unter diese Schriftstücke fallen Urkunden oder Erlasse. (vgl. Roelcke, 

2010, S. 192) 
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1.1.3 Neuzeitliche Fachsprache 

Die neuzeitlichen Fachsprachen lassen sich zum Ende des 17. Jahrhunderts bis zu der ge-

genwärtigen Zeit ansetzen. Es geht um eine Epoche, die stark von der Aufklärung beeinflusst 

wurde und während der viele soziale und kulturelle Änderungen verwirklicht wurden. Ein 

riesiger Fortschritt kann auch im Bereich der Technik beobachtet werden. Als ein Beispiel 

kann man die Erfindung der Dampfmaschine anführen. (vgl. Roelcke, 2010, S. 192 – 194) 

Bereits am Beginn dieser Zeit werden zwei deutliche Tendenzen und zwar die allmähliche 

Bemühung das Latein zu verdrängen und es mit der volks- oder nationalsprachlichen Wis-

senschaftssprache zu ersetzen beobachtet. Diese Richtungen haben im Laufe des 18. und 19. 

Jahrhunderts zugenommen, als die lateinischen Fachwörter, ähnlich wie im Mittelalter, 

durch deutsche Äquivalenten ersetzt wurden oder dieser Fachwortschatz ins Deutsche inte-

griert oder übersetzt wurde. Außer dieser Verdrängung ist auch zu der fachsprachlichen In-

terferenz gekommen, die dadurch gekennzeichnet ist, dass sich zum Beispiel die elektro-

technischen Ausdrücke in der Medizin erscheinen begonnen haben. (vgl. Roelcke, 2010, S. 

196 – 198) 

Diese Epoche bringt auch die industrielle Revolution, die sich bedeutsam an der Erweiterung 

der Fachbereiche teilgehabt hat. In Abhängigkeit davon entsteht auch entsprechende Menge 

von neuen Fachsprachen. Nachfolgend wurde die fachliche Kommunikation im 19. und am 

Beginn des 20. Jahrhunderts, dank der Erfindung des Telefons, Fernsehers und der neuen 

Computertechnik erleichtert. (vgl. Roelcke, 2010, S. 194) 

Nach dem verlorenen Zweiten Weltkrieg gerät die deutsche Sprache unter den Druck des 

Englischen, das sich allmählich verbreitet hat und das schon heute für die international all-

gemeingültige Sprache gilt. Viele Fachbereiche sind davon beeinflusst, speziell die Natur-

wissenschaften wie Mathematik oder Physik, was in vielen Hinsichten die weltweite fachli-

che Kommunikation leichter macht. Der Gebrauch des Englischen kann aber auch ein um-

gekehrtes Ergebnis haben, denn aufgrund seiner unzureichenden Kenntnis in der Bevölke-

rung entstehen Kommunikationsbarrieren. Trotzdem kann man solche Fachgebiete wie The-

ologie oder Philologie finden, bei denen eher die Nationalsprache benutzt wird. (vgl. Ro-

elcke, 2010, S. 199 – 203) Heute konzentriert sich die Forschung überwiegend darauf, die 

nötigen Voraussetzungen für die Informationsübermittlung zwischen Fachmännern und 

Laien zu schaffen. (vgl. Fluck, 1996, S. 32) 
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1.2 Gliederung von Fachsprachen 

Genau wie die Definition der Fachsprache keine einheitliche Form hat, gibt es ebenfalls viele 

Möglichkeiten, die Fachsprachen zu gliedern. Unter die bekanntesten Autoren, die sich mit 

dieser Problematik beschäftigt haben, gehören Lothar HOFFMANN, Thorsten ROELCKE, 

Hugo STEGER oder Heinz ISCHREYT. Diese Gliederung erfolgt nach vielfältigen Krite-

rien, die als ein übergeordneter Punkt angesehen werden können. Diesem Punkt sind schließ-

lich verschiedene, miteinander vergleichbare Merkmale zugeordnet. (vgl. Roelcke, 2010, S. 

29) 

Diese fachsprachlichen Gliederungskriterien hatten bereits innerhalb der älteren Fachspra-

chenforschung eine große Bedeutung und von denen ist die meist gebrauchte Gliederung auf 

horizontale und vertikale Struktur herausgekommen. (vgl. Roelcke, 2010, S. 29) 

1.2.1 Horizontale Gliederung 

Die horizontale Gliederung befasst sich mit der Aufteilung der einzelnen Fachsprachen vom 

Gesichtspunkt der Fachbereiche wie z.B. Sprache des Bauwesens, der Medizin, der Wirt-

schaft und schließlich auch die Sprache des Finanz- und Bankwesens. In der Gegenwart kann 

man nur schwierig die Anzahl von Fachsprachen feststellen, weil immer neue Fachgebiete 

und damit verbundene Fachsprachen entstehen. 

Es gibt viele Typen von Schichtungen der Fachsprachen, aber unter die bekanntesten und 

anerkanntesten Gliederungen fällt die horizontale Dreiteilung von Steger, die die Fachspra-

che der Wissenschaft, Technik und Institutionen unterscheidet. ROELCKE stellt diese in 

folgender Tabelle dar, wobei er auch die zwei ergänzenden Kategorien von Hartwig Kalver-

kämper anführt, der neben den drei oben genannten Sprachen die Wirtschafts- und Kon-

sumtionssprache unterscheidet. (vgl. Roelcke, 2010, S. 31 – 32) 
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Abb. 1.: Horizontale Gliederung von Fachsprachen 

(Roelcke, 2010, S. 31) 

Wie man dieser Tabelle entnehmen kann, lassen sich die Fachsprachen in zwei Gruppen 

aufteilen und zwar in die Theoriesprache und die Praxissprache. Die Wissenschaftssprache 

kann auch als auch Theoriesprache bezeichnet werden, die nicht nur die Sprache der Natur-

wissenschaft, sondern auch die Sprache der Geisteswissenschaft beinhaltet. Die Technik-

sprache weist eher die praktische Benutzung auf und zwar für die Kommunikation über die 

Herstellung von Produkten und deren Verwendung. Die letzte Sprache, die ausschließlich 

der Praxissprache untersteht, stellt die Institutionensprache dar. Sie wird für die Kommuni-

kation innerhalb von Organisationen mit einem festgestellten Aufbau und einem bestimmten 

Ziel angewendet. (vgl. Roelcke, 2010, S. 31 – 33)  

1.2.2 Vertikale Gliederung 

Eine Differenzierung nach dem Abstraktionsgrad wird als die vertikale Gliederung bezeich-

net, die davon ausgeht, „dass es innerhalb einzelner Fächer verschiede Kommunikationsbe-

reiche gibt.“ (Roelcke, 2010, S. 34) Sowohl die horizontale als auch vertikale Schichtung 

sind von verschiedenartigen fächergeschichtlichen Voraussetzungen abhängig. Dieses Ka-

pitel wird zwei wichtige und bekannte Typen von vertikalen Gliederung behandeln. 

Die erste vertikale Fachsprachengliederung wurde von Heinz ISCHREYT beschrieben, der 

mit den Abstraktionsebenen arbeitet. Diese hat er als Wissenschafts-, fachliche Umgangs- 

und Werkstattsprache benannt. Bei diesen Ebenen lassen sich unterschiedliche Stufen von 
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Abstraktion beobachten, wobei, wenn das Allgemeine im Vordergrund der Kommunikation 

steht, geht es um eine höhere Abstraktionsebene. Wenn eher das Besondere überwiegt, dann 

liegt die Abstraktion bei dem niedrigen Niveau. Höhere Abstraktion weist die Wissen-

schaftssprache auf, die in der Regel in der schriftlichen Form benutzt wird. Die mittlere Stufe 

stellt die fachliche Umgangssprache dar, die zur mündlichen Kommunikation der Spezialis-

ten dient und die durch eine niedrigere Abstraktion gekennzeichnet ist. Und schließlich die 

Werkstattsprache, die die unterste Stufe repräsentiert und vor allem in der Produktion oder 

Verwaltung schriftlich und auch mündlich verwendet wird. (vgl. Roelcke, 2010, S. 34 – 35) 

Die zweite wichtige und zugleich die in dieser Arbeit letzte erörterte Aufteilung stammt von 

Lothar HOFFMANN, der die vertikale Gliederung folgendermaßen erklärt: Es handelt sich 

um „zunehmende Präzisierung (…), die die Sprache in der fachlichen Kommunikation er-

fährt, je weiter diese im Zusammenhang mit ihrer ständigen Vervollkommnung als Erkennt-

nis- und Kommunikationsinstrument vom Konkreten zum Abstrakten, vom Besonderen zum 

Allgemeinen, von der Erscheinung zum Wesen vordringt.“ (Hoffmann, 1987, S. 64) Wäh-

rend Ischreyt drei Stufen von Abstraktion definiert, unterscheidet Hoffmann fünf Abstrakti-

onsstufen, die noch mit anderen Kriterien und zwar mit der äußeren Sprachform, dem Milieu 

und den Teilnehmern an der Kommunikation ergänzt sind. Aufgrund dieser Kriterien hat er 

eine Übersicht über die vertikale Schichtung der Fachsprachen zusammengestellt. Mit dem 

höchsten Abstraktionsgrad zeichnen sich die theoretischen Grundlagenwissenschaften aus, 

deren Teilnehmer die Wissenschaftler sind. Das zweite Milieu stellt die experimentellen 

Wissenschaften dar, die nicht nur von Wissenschaftlern, sondern auch von technischen 

Hilfskräften verwendet werden. Die angewandten Wissenschaften und Technik weisen einen 

hohen Anteil an Fachterminologie und eine streng determinierte Syntax auf. Die Nutzer sind 

Wissenschaftler und technische Leiter der materiellen Produktion. Die Kommunikation zwi-

schen dem technischen Leiter und den Angestellten erfolgt im Bereich der materiellen Pro-

duktion, deren Abstraktionsstufe niedrig ist und deren Syntax relativ ungebunden ist. Die 

letzte Kategorie, die Sprache der „Konsumtion“, hat den niedrigsten Grad der Abstraktion 

und wird unter den Vertretern der Produktion, des Handels und den Konsumenten benutzt. 

(vgl. Hoffmann, 1987, S. 64 – 66) Einen übersichtlichen Vergleich Ischreyts und Hoffmanns 

vertikaler Fachsprachengliederung, ergänzt um die äußere Sprachform und die Teilnehmer 

der fachlichen Kommunikation, veranschaulicht die unten angeführte Tabelle. 



TBU in Zlín, Humanwissenschaftliche Fakultät 20 

 

 

Abb. 2.: Vergleich der vertikalen Gliederung nach Ischreyt und Hoffmann 

(Roelcke, 2010, S. 36) 
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2 BANKSPRACHE 

In der Gegenwart greift die Banksprache ins Leben von jedem Menschen ein. Ein Teil ihrer 

Terminologie hat sich mit der Gemeinsprache eingemischt und man kann auf diese Fachaus-

drücke im Fernsehen, Internet oder in den Zeitungen üblich stoßen. Deshalb ist es heute sehr 

wichtig, mindestens Basisorientierung in diesem Bereich zu haben und die Bedeutungen ei-

niger am häufigsten auftretenden Fachbegriffe des Bankwesens zu kennen. In den folgenden 

Kapiteln wird die Entstehung des Bankwesens erklärt, an die die Charakteristik und Auftei-

lung der Banksprache anknüpfen. Zum Schluss werden die Schlüsselwörter des Bankwesens 

behandelt. 

2.1 Entwicklung des Bankwesens vom Altertum bis zur Gegenwart 

Zu der Bankwesensgeschichte beziehen sich viele Werke, die sich zu der Interpretation ihrer 

geschichtlichen Entstehung unterschiedlich stellen. Einige Quellen (vgl. Polouček, 2006, S. 

35) führen an, dass die Basis des Bankwesens Italien in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts 

gebracht hat. Viele Autoren einigen sich aber darauf, dass die Uranfänge der Bankwelt noch 

viel früher entstanden sind.  

Um den Zeitpunkt zu finden, wann sich eine Grundform der Bank bilden angefangen hat, ist 

es nötig etwa 5 Tausend Jahre in die Vergangenheit zurückzugehen. Für die Wiege des Fi-

nanzwesens ist kein europäisches Land gehalten, sondern das alte Mesopotamien. In dieser 

Zeit der Sumerer haben die Tempel und die Herrscherpaläste als die Banken gewirkt, die zur 

Aufbewahrung der Wertstücke gedient haben und die gleichzeitig für den Steuereinzug ge-

sorgt haben. (vgl. Horbulák, 2015, S. 134) Die ersten Bankoperationen wie die Kreditge-

währung wurden ungefähr im 2. Jahrtausend v. Chr. aufgezeichnet. VONDRÁŠKOVÁ führt 

an, dass man die Wurzeln des Bankwesens man auch im alten Ägypten, Babylonien oder 

Assyrien finden kann, „wo die Tempel eine bankähnliche Funktion ausgeübt haben, wenn 

sie z.B. aus Sicherheitsgründen Wertgegenstände deponiert haben.“ (2007, S. 12) Seit 18. 

Jahrhundert v. Chr. hat der Auslandshandel in Assyrien allmählich wachsen begonnen und 

damit sind auch die Urschecken, bzw. Bestätigungen verbunden. Diese Urkunden wurden 

dann von den Händlern beim Verkauf oder Einkauf akzeptiert. (vgl. Horbulák, 2015, S. 135) 

Seit dem 6. Jahrhundert v. Chr. sind im alten Griechenland die ersten Erwähnungen über das 

Bankgewerbe erschienen, wo sich die Geldwechsler als die Bankiers durchgesetzt haben. 

Aus dieser Zeit kommen die ersten Einträge über die Geldgeschäfte. Es hat nämlich viele 
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Typen von Münzen gegeben und die Geldwechsler haben sich neben der Geldaufnahme in 

die Verwahrung auch mit dem Geldaustauch und der Überprüfung ihrer Echtheit beschäftigt. 

(vgl. Horbulák, 2015, S. 138) Über gewisse Buchhaltungseinträge hat der athenische Politi-

ker Demosthenes schon im 4. Jahrhundert v. Chr. gesprochen. Die griechischen Tempel ha-

ben sowohl hier als auch in Mesopotamien die Aufbewahrungsfunktion erfüllt. Auch im al-

ten Ägypten war das Bankwesen schon im 4. Jahrhundert viel entwickelt, denn einige Auf-

zeichnungen erwähnen einen bargeldlosen Zahlungsverkehr. (vgl. Juřík, 2011, S. 9) Aus 

dem griechischen Gebiet hat sich das Bankgewerbe ins Rom, wo die griechischen Geld-

wechsler als die ersten Bankiers gewirkt haben, verbreitet. Um die Jahrhundertwende kann 

man über ein mehr hochentwickeltes Bankwesen reden, weil die üblichen Finanzdienstleis-

tungen zur Verfügung gestanden haben. Trotz der positiven Entwicklung ist aber dieser Be-

reich mit dem Untergang des Römischen Reiches verfallen. (vgl. Horbulák, 2015, S. 140 – 

142) 

Die Blütezeit hat wieder um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts in Florenz angefangen, 

vornehmlich dank des ausländischen Handels mit den orientalischen Ländern, und gerade 

hier gründet Giovanni de Medici eine der damals bedeutungsvollsten moderneren Banken 

der Welt Banco de Medici (gegründet 1397). Einige Historiker stimmen überein, dass gerade 

nach dieser Institution das Lexem Bank aus dem italienischen Ausdruck banco entstanden 

ist. Banco de Medici hat aber ihre Tätigkeit am Ende des 15. Jahrhunderts abgeschlossen. 

(vgl. Juřík, 2011, S. 10) Die Ansichten auf die Bezeichnung der ältesten Bank sind jedoch 

unterschiedlich. Für die Älteste ist nämlich auch die italienische Bank Monte die Paschi die 

Siena (erst 1472 gegründet) gehalten, die bis heute tätig ist.1 

In dem 14. Jahrhundert erscheinen in Italien auch die Beweise über die Einführung der 

Wechsel, die zur Erleichterung der Fernzahlungen verwendet wurden. JUŘÍK (2011, S. 10) 

führt aber an, dass die Vorläufer des Wechsels schon früher entstanden sind und zwar rund 

um den 12. Jahrhundert dank des Templerordens. Sie haben u.a. auch den verbesserten bar-

geldlosen Zahlungsverkehr eingeführt. Der Wechsel stellt im Grunde eine Schuldverschrei-

bung dar, die ihr Eigentümer von dem sogenannten Geldwechsler für die bei ihm im Voraus 

angelegten Finanzmittel erhält. Im Allgemeinen hat der Wechsel damals ein Versprechen 

                                                 

 

1 Siehe https://www.gruppomps.it/gruppo/storia.html 



TBU in Zlín, Humanwissenschaftliche Fakultät 23 

 

des Geldwechslers bedeutet, dass der Geldwechsler selbst oder sein ausländischer Geschäfts-

partner dem Eigentümer des Wechsels einen entsprechenden Betrag im Zahlungsort bezahlt. 

Diese Weise war vor allem für die Kaufleute bestimmt, die damit so große Menge verschie-

dener Währungen nicht bringen mussten. (vgl. Mecová, 2008, S. 6) 

Das Bankwesen hat sich nicht nur auf der Apenninenhalbinsel entwickelt, sondern hat sich 

auch in die anderen europäischen Länder erweitert. In Deutschland im 15. und 16. Jahrhun-

dert haben die Geschlechter Fugger und Welser zu den einflussreichsten Bankiersfamilien 

gehört. Beide Handelshäuser wurden zu den bedeutsamen Kreditgebern der österreichischen 

und spanischen Habsburger und konkret die spanische Linie hat auch ihren Untergang ver-

ursacht. Die Hauptgründe dieses Untergangs waren die nicht abgezahlten Schulden und die 

absichtliche Abschwächung durch die Staatsbankrotte. (vgl. Juřík, 2010, S. 10 – 11) 

Das moderne Bankwesen auf dem deutschen und österreichischen Gebiet reicht in das 18. 

Jahrhundert zurück. Zu den ersten Staatsbanken der Habsburgermonarchie hat Banco del 

Giro (in Wien 1703 gegründet) gehört. Ihre Haupttätigkeiten waren die österreichische 

Staatsschuld zu verwalten und weitere neue Kredite für die Monarchie zu gewinnen. Später 

wurde sie durch die Wiener Stadt-Banco ersetzt, die das erste Papiergeld, die so genannten 

Bancozettel im Jahr 1762 (nach anderen Quellen schon in 1759) in Österreich gedruckt hat. 

In der Zeit der industriellen Revolution „haben die Banken zunehmend die Rolle des Ver-

mittlers zwischen Privatpersonen und Wirtschaft angenommen, so dass privates Vermögen 

nun nicht mehr ungenützt in den Haushalten herumgelegen hat, sondern an Kreditnehmer 

verliehen worden ist.“ (Vondrášková, 2007, S. 14) 

In Deutschland haben eher die kleineren privaten Familienbanken noch bis die erste Hälfte 

des 19. Jahrhunderts vorgewogen. Nach ein paar Jahren hat sich die Situation verändert und 

Deutschland hatte um die Wende des 19. und 20. Jahrhunderts den dritten stärksten Bank-

sektor der Welt. (vgl. Horbulák, 2015, S. 152) Es geht auch um den Zeitraum, wann die 

größten deutschen Banken wie zum Beispiel Deutsche Bank entstanden sind, mit deren Vor-

gängerin, der Königlichen Giro- und Lehn-Banco, die Anfänge der Papiergeldgeschichte 

verbunden sind. (vgl. Vondrášková, 2007, S. 14) 

Der deutliche Markstein in der Finanzwelt war auch die Gründung der Amsterdamer Wech-

selbank im Jahr 1609, „die zu einem sicheren Einlageort für Betriebskapital der Geschäfts-

leute geworden ist, denn sie hat kostenlose Verrechnung für Kredithilfe geleistet.“ 

(Vondrášková, 2007, S. 13 – 14) Ihre Prioritätsaufgaben waren die Wechseloperationen und 
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der Handel mit den Wechseln und noch dazu hat sie einige Funktionen der Zentralbank aus-

geübt - sie hat die minderwertigen Münzen aus dem Geldumlauf genommen. (Horbulák, 

2015, S. 160) Gleichzeitig mit dem hochentwickelten Bankwesen sind die ersten Börsen 

gegründet worden. Amsterdam hat sich seine Führungsposition als „Zentrum des europäi-

schen Handels und Kapitals“ bis zum Ende des 17. Jahrhunderts gehalten, wann sie durch 

London ersetzt war. (vgl. Vondrášková, 2007, S. 14) 

VONDRÁŠKOVÁ gibt an, dass im 19. Jahrhundert zur Entwicklung der „differenzierte(n) 

und auf bestimmte Kundengruppen spezialisierte(n) Formen des Geld- und Kreditgeschäfts“ 

gekommen ist und die Banken als ein Vermittler der „Geldströme zwischen Wirtschaftssub-

jekten“ gewirkt haben. Nach dem Zweiten Weltkrieg tritt die letzte Entwicklungsphase des 

modernen europäischen Bankgewerbes ein. Dank der Bestrebung der europäischen Länder 

einen langfristigen Waffenstillstand sicherzustellen, kommt es zu der sukzessiven Verbin-

dung der internationalen Bankdienstleistungen und der gegenseitigen Zusammenarbeit zwi-

schen den Bankinstituten. „Die Entstehung der gemeinsamen Kapital- und Kreditmärkte im 

Rahmen der Europäischen Union in den neunziger Jahren des 20. Jh. ha(t) einen sichtbaren 

Einfluss auf die Bankterminologie gehabt, die infolge des Globalisierungsprozesses immer 

stärker internationalisiert wird.“ (Vondrášková, 2007, S. 15)  

2.2 Charakteristik der Banksprache 

Wie schon das vorige Kapitel verrät, hat das Bankwesen im Laufe einiger hundert Jahre 

deutliche Entwicklung durchlaufen, was natürlich einen riesigen Einfluss auf den Wort-

schatz hatte. Im Vergleich zu anderen Gebieten wie zum Beispiel Medizin oder Börse, die 

aus der sprachlichen Sicht schon behandelt wurden, bleibt die Banksprache sehr wenig ge-

forscht und nur einige Forscher (z.B. J. Březina, J. Vondrášková) haben sich damit beschäf-

tigt. Eben die erwähnte VONDRÁŠKOVÁ bietet eine passende Definition an, die primär 

von der Hoffmanns Charakteristik der Fachsprache2 ausgeht und die auf die eigene Sprache 

des Bankgewerbes übertragen ist. Nach ihr kann man die Banksprache charakterisieren als 

„die Gesamtheit aller sprachlichen Mittel, die im Kommunikationsbereich Bankwesen bzw. 

                                                 

 

2 Siehe Kapitel 1 
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Kreditwesen verwendet werden, die die Verständigung zwischen den im Bankwesen tätigen 

Menschen und den Kontakt zu ihren Klienten gewährleisten.“ (Vondrášková, 2007, S. 19) 

Auf dieser Definition lässt sich vor allem demonstrieren, wie die Banksprache heute aus-

sieht. Am Anfang des Bankwesens hat die bankfachliche Kommunikation eher unter Banki-

ers selbst durchlaufen und später hat sie sich allmählich auch auf ihre Kunden orientieren 

begonnen, für die ein Teil des Bankwortschatzes solcher Weise vereinfacht wurde, damit 

auch die Nicht-Fachleute diese Fachbegriffe begreifen können. Dasselbe gilt auch für die 

Laien, die eine Fähigkeit besitzen sollten, „über den fachlichen Gegenstand – je nach ihren 

Fachkenntnissen – „entsprechend“ zu kommunizieren.“ (Vondrášková, 2007, S. 19) Diese 

Einstellung stellt auch den Hauptunterschied zwischen der Banksprache und der Wissen-

schaftssprache, die sich das fachliche Wissen eher simplifizieren bestrebt. (vgl. 

Vondrášková, 2007, S. 19)  

Einen deutlichen Anteil an der Banksprache nehmen die aus Englisch übernommenen Aus-

drücke ein. Dies hängt vor allem mit der „Globalisierungstendenz auf dem Finanzfeld“ und 

damit auch mit der Bestrebung zusammen, die Banksprache zu internationalisieren. Die eng-

lischen Begriffe im Original dienen vorzugsweise zum Behalten der Verständlichkeit, denn 

die Anglizismen ersetzten solche deutschen Äquivalente, die einerseits oft unnötig lang sind 

und anderseits für einige Nutzer der Bankprodukte unverständlich sein könnten, die an die 

Verwendung der englischen Version gewöhnt sind. (Vondrášková, 2008, S. 39) Mit der An-

wendung der Anglizismen ist auch die Wortkürzungstendenz verbunden, die aus dem Erfor-

dernis der effizienten Kommunikation hervorgeht. Man kann diesen Trend bei den interna-

tionalen Abkürzungen beobachten, die allgemeinbekannt und verständlich sind. Dement-

sprechende Beispiele stellen BIC = Bank Identifier Code, IBAN = International Bank Ac-

count Number, SWIFT = Society for Worldwide Interbank Financial Telecommunication, 

u.ä. dar. 

Als ein anderes Merkmal der Banksprache ist die Form der Anwendung, die schriftlich als 

auch mündlich erfolgen kann. Die typischen Vertreter der schriftlichen Textsorten stellen 

die Bankberichte, Kontoeröffnungsanträge oder Kreditverträge dar. Unter der mündlichen 

Anwendung kann man sich die Verhandlungen am Bankschalter vorstellen. (vgl. 

Vondrášková, 2007, S. 19) 
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2.3 Aufteilung der Banksprache und ihre Stellung unter anderen Fach-

sprachen 

Die Fachsprache des Bankwesens kann genauso wie auch die anderen Fachsprachen hori-

zontal und vertikal gegliedert werden. Wie die oben geschriebenen Kapitel erwähnen, unter-

scheidet die horizontale Gliederung die einzelnen Fachsprachen nach einzelnen Bereichen 

während die vertikale die Differenzierung nach dem Abstraktionsgrad veranschaulicht. 

Es gibt mehrere Modelle der horizontalen Schichtung der Fachsprachen. Für diese Bachelo-

rarbeit wird das von ROELCKE angeführte Modell verwendet. Die Banksprache findet ihre 

Nutzer nicht nur im Kreis der Spezialisten, die sich auf hochtheoretische Sache der Banken-

welt konzentrieren, sondern auch in der breiten Öffentlichkeit, die mit den Bankexperten 

kommuniziert. Hinsichtlich der ersten Gruppe der Nutzer darf man die Fachsprache des 

Bankgewerbes zu der Wissenschaftssprache zählen, die der Theoriesprache untersteht. Jede 

Theoriesprache muss aber dementsprechende Sprache der Praxis haben, deshalb lässt sich 

die Banksprache auch zu der Institutionensprache, bzw. zu der Wirtschaftssprache zuordnen.  

Die vertikale Gliederung ist möglich auf dem Modell von Ischreyt abzubilden, der (wie 

schon oben beschrieben wurde) drei Schichten der Fachsprache unterscheidet. Die erste, die 

Wissenschaftssprache, kann auch als die Theoriesprache der Bankexperten begriffen wer-

den, die über die theoretischen Bankwesenserkenntnisse untereinander diskutieren. Ihr Abs-

traktionsgrad liegt auf dem hohen Niveau. Die zweite Schicht, die fachliche Umgangsspra-

che, stellt eher die praktische Verwendung der Sprache unter den Bankkaufleuten dar, die 

die große Menge der Fachterminologie, bankbezogener Abkürzungen usw. umfasst. Der 

Abstraktionsgrad ist auf der hohen Ebene. Die Werkstattsprache bildet die letzte Schicht der 

vertikalen Aufteilung und trägt zugleich die niedrigste Abstraktionsstufe, denn ihre Nutzer 

sind außer den Bankexperten auch die Bankklienten. Es ist deshalb nötig, den Fachlichkeits-

grad ihnen eher auf das Niveau der Gemeinsprache zu bringen. (vgl. Vondrášková, 2007, S. 

23) 

Bei der Banksprache kann man wegen ihrer fachlichen Terminologie sicherlich behaupten, 

dass es sich um „eine spezielle Existenzform von Fachsprachen“ handelt. (vgl. Vondrášková, 

2007, S. 20) Nach ihrem Charakter untersteht sie dem tertiären Sektor der institutionellen 

Wirtschaftssprachen. (Hundt, 1995, S. 67). Für die verwandteste Fachsprache kann die Bör-

sensprache gehalten werden, weil sie über den großen Anteil der gemeinsamen Termini aus 

dem Wertpapiermarkt verfügt und sowie die Banksprache ihre Anwendung auch in der 
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schriftlichen und mündlichen Form findet. Ein grundlegender Unterschied liegt aber bei ih-

ren Benutzern. Während die Banksprache sowohl auf die Experten als auch auf die Laien 

orientiert wird, konzentriert sich die Börsensprache nur auf die Fachleute. (vgl. 

Vondrášková, 2007, S. 20 – 21) 

2.4 Schlüsselwörter des Bankwesens 

Ebenso wie die anderen Fachgebiete zeichnet sich die Banksprache durch den charakteristi-

schen Wortschatz aus, der eine spezifische und exakte Bedeutung hat und der sie von den 

anderen Bereichen unterscheidet. Diese bankbezogenen Termini bilden dann die Bankter-

minologie, deren untrennbaren Bestandteil auch die Komposita bilden. Ihr Hauptvorteil be-

steht in der Konkretisierung der Ausdrücke und Eliminierung der Wortwiederholung. In den 

Banktexten kommen meistens zweigliedrige Komposita (Dauerauftrag, Geldbeträge, Kon-

toabschluss, Kontoführung, Kreditinstitut, Sollzinsen, Zahlungsinstrumenten) vor, über die 

häufige Vertretung verfügen aber auch die drei- und viergliedrige, die aber in einigen Fällen 

zur Ausdrucksunverständlichkeit führen können: Geldmarktgeschäfte, Kernkapitalquote, 

Kontoführungstarife, Kreditkartenantragsbestätigung, Zentralbankgeldmenge, Zwischenfi-

nanzierungskrediten, u.ä.  Einige bankbezogene Lexeme, die BÜNTIG (1996, S. 714) als 

„bedeutungstragendes Bauelement des Wortschatzes“ definiert, bilden seit der Zeit des Mit-

telalters die Grundlage für die ganze Banksprache. In den folgenden Kapiteln wird ihre Be-

deutung, Herkunft und Verwendung im Kurzen beschrieben.  

2.4.1 Lexem Bank 

Das Lexem Bank (f.), Pl. Banken trägt in der deutschen Sprache mehrere Bedeutungen. Die 

ursprüngliche Herkunft für Bank als für das Unternehmen, das mit Geld handelt, liegt im 

italienischen Ausdruck banco (m.) / banca (f.), was eigentlich langer Tisch bedeutet hat, der 

zu den ersten Geldhändeln verwendet wurde. Dank den Geschäftsmännern, die seit 14. Jahr-

hundert in die italienischen Städte gereist sind, ist zur Entlehnung nicht nur des deutschen 

Wortes Bank, sondern auch mehrerer anderen gerade in diesem Zeitraum gekommen. (vgl. 

DUDEN, 2007, S. 528) 

Die Schreibweise dieses Lexems war am Anfang ein bisschen problematisch. Es hat in ver-

schiedenen Formen wie banc, Bancho oder Bancko erschienen und die gegenwärtige Form 

ist erst im 17./ 18. Jahrhundert entstanden, vor allem aufgrund der Einwirkung der französi-

schen Sprache. (vgl. DUDEN, 2007, S. 68) 
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2.4.2 Lexem Konto 

Das Lexem Konto (n.), -s, Pl. Kontos oder Konten (DUDEN, 2010, S. 569) stammt auch wie 

Bank aus dem italienischen Gebiet, wo das Wort conto dieselbe heute schon veraltete Be-

deutung sowie Rechnung seine Anwendung gefunden hat. (Hermann, 1992, S. 270). Die 

ersten Bezeugungen über die Wortexistenz reichen in 15. Jahrhundert zurück. (vgl. DUDEN, 

2007, S. 439) 

Man kann viele unterschiedliche Definitionen des Kontos in der Fachliteratur finden. Zum 

Beispiel in dem Bedeutungswörterbuch von DUDEN ist es definiert als „(von einem Unter-

nehmen, besonders von einer Bank für einen Kunden geführte) laufende Gegenüberstellung 

von geschäftlichen Vorgängen, besonders von Einnahmen und Ausgaben“. (2007, S. 569) 

VONDRÁŠKOVÁ (2007, S. 44) erbringt aufgrund der zwei angeführten Beispiele auch die 

Beweise darüber, dass das Wort Konto allmählich ein Bestandteil der Umgangssprache 

wurde. Ein anderes Beispiel dafür gibt auch BÜNTIG (1996, S. 663) – im Sinne des Tuns 

etwas Ungesetzliches kann man etwas auf dem Konto haben benutzen.  

2.4.3 Lexem Kredit 

Einen weiteren Vertreter der Bankterminologie stellt das Lexem Kredit (m.), -(e)s, Pl. Kre-

dite dar, das in den deutschen Standardwortschatz seit 15. Jahrhundert gehört. Es wurde aus 

dem italienischen Ausdruck credito (Lehnwürdigkeit) entlehnt, der ursprünglich von dem 

lateinischen creditum (das auf Vertrauen geliehene) ausgeht. (vgl. Kluge, 2002) Seiner heu-

tigen Form verdankt dieses Lexem dem französischen Ausdruck crédit, der sich um 1600 

durchgesetzt hat. (vgl. DUDEN, 2007, S. 451). In der Banksprache verwendet man das Neut-

rum Kredit für die Bezeichnung der rechten Seite (Habenseite) eines Kontos. (vgl. 

Vondrášková, 2007, S. 45) 

Sowie in der Vergangenheit kann Kredit auch heute als „das Vertrauen in die Fähigkeit und 

die Bereitschaft einer Person oder Unternehmung, Verbindlichkeiten ordnungs- und fristge-

mäß zu begleichen“ beschrieben werden. (DUDEN, 2007, S. 451) Im Vergleich zum allge-

meinsprachlichen Sinn, wo das Lexem Kredit nur im Singular auftritt und keine Zusammen-

setzungen bildet, ist dieser bankbezogene Ausdruck ein Bestandteil zahlreicher Komposita 

wie z.B. Kreditkarte, kreditfähig, Kreditlaufzeit, Kreditmarkt, Kredithai oder bildet Verben 

wie kreditfinanzieren oder kreditieren. (vgl. Vondrášková, 2007, S. 45) 
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2.4.4 Lexem Wechsel 

Der Ursprung des Begriffes Wechsel (m.), -s, - liegt wieder in der italienischen Sprache, von 

der er im 14. Jahrhundert aus dem Wort cambio übersetzt wurde. Er ist seit dem Mittelalter 

mit dem Austausch von Waren oder Geld verbunden. Die heutige Form des Ausdrucks ist 

aber schon am Ende des 16. Jahrhunderts aus der Kürzung der Zusammensetzung Wechsel-

brief entstanden. (vgl. DUDEN, 2007, S. 917) 

In der Gegenwart bezeichnet der Wechsel „ein schuldrechtliches Wertpapier entwickelt, mit 

dem sich der Aussteller selbst einem Dritten zur Zahlung einer bestimmten Summe in einem 

bestimmten Zeitraum verpflichtet.“ (Vondrášková, 2007, S. 45 – 46) Der Begriff Wechsel 

taucht als Bestandteil von zahlreichen Zusammensetzungen wie Wechselkredit, Wechsel-

bank, Wechselschuld, Wechselkurs, Wechselgeld, Wechselstube auf. (vgl. Vondrášková, 

2007, S. 46) 
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3 GELD ALS ZENTRALER BEGRIFF DES BANKGEWERBES 

Das Grundlexem im Bereich des Bankwesens ist zweifellos das Lexem Geld. Deshalb ist 

ihm ein ganzes Kapitel gewidmet. Die folgenden Seiten bieten die Erklärung des eigenen 

Begriffs und die kurze Übersicht von Theorien seiner Entstehung an. Zum Schluss wird auf 

seine lexikalischen Besonderheiten hingewiesen. 

3.1 Lexem Geld 

Sucht man nach der Entstehung des Lexems Geld (n.), -s, Pl. Gelder, muss man wieder in 

die alten Zeiten zurückschauen. Die Urform des gegenwärtigen Wortes gelt liegt in an der 

althochdeutschen und mittelhochdeutschen Sprache, wo es eine Bedeutung von Zahlung, 

Schuld, Vergeltung, Opfer oder Wert getragen hat. Erst seit 14. Jahrhundert hat es im Sinne 

des „geprägte(n) Zahlungsmittel(s)“ auftreten begonnen. Zur allgemeingültigen schließli-

chen Durchsetzung ist aber erst im 16. Jahrhundert gekommen. (vgl. DUDEN, 2007, S. 263) 

Seine Gestalt mit auslautendem -t hat das Wort bis ins 17. Jahrhundert behalten. Beim eini-

gen Ausdrücken wie Entgelt bleibt diese Schreibungsform bis heute.3 

Nach VONDRÁŠKOVÁ (2007, S. 43) ist es üblich, dass während in der Allgemeinsprache 

nur die Singularform des Wortes zu verwenden ist, erscheint die Pluralform Gelder in der 

Banksprache sehr häufig (Aufgelder, Bankgelder, Schmiergelder, Steuergelder, Tagesgel-

der, Termingelder). Aufgrund dieses Faktes behauptet sie, dass diese Erscheinungsform „nur 

in Fachsprachen der Finanzwirtschaft (inklusive der Banksprache)“ zu bemerken ist. Die 

ersten Beweise über die Anwendung des Ausdrucks Gelder stammen aus dem 17. Jahrhun-

dert, wann sie eine „für einen bestimmten Zweck vorgesehene größere Geldsumme“ darge-

stellt haben.4 

Heute kommen viele verschiedene Definitionen vom Lexem Geld in den Lexika oder in den 

wirtschaftlichen Büchern vor. Trotzdem kann man behaupten, dass „keine präzise, allgemein 

akzeptierte Definition“ festgestellt ist. (Hundt, 1995, S. 120) Eine der Charakteristik von 

                                                 

 

3 vgl. https://www.dwds.de/wb/Geld#et-1 

4 vgl. ebenda 
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Geld bietet JARCHOW, der erklärt, dass „ganz allgemein (…) man unter Geld oder Zah-

lungsmitteln alles verstehen (kann), was im Rahmen des nationalen Zahlungsverkehrs einer 

Volkswirtschaft generell zur Bezahlung von Gütern und Dienstleistungen oder zur Abde-

ckung anderer wirtschaftlicher Verpflichtungen akzeptiert wird“. (1990, S. 15) 

3.2 Theorie über die Entstehung des Geldes 

Das Geld und seine Vorformen bilden seit ewigen Zeiten ohne Zweifel einen untrennbaren 

Bestandteil des Menschenlebens. Aber welche Bedingungen sind hinter seiner Entstehung 

gestanden? Das bleibt bis heute ein Gegenstand der Mutmaßungen. Die Ökonomen und 

Wirtschaftshistoriker nehmen zum Geldursprung unterschiedliche Stellungen. Ihrer Mei-

nung zufolge kann das Geld drei mögliche Ursprünge haben.  

Nach der ersten Theorie liegen die Anfänge des Geldes im Warentausch. Früher ist kein 

allgemeingültiges Zahlungsmittel vorgekommen und die Leute haben ihr Vermögen wie z.B. 

Vieh oder Tuch zum Einkauf des für sie in diesem Zeitraum wichtigen Gegenstandes ausge-

nutzt. Manchmal hat aber die Ware, die die Menschen kaufen wollten, den gleichen Wert 

nicht erreicht, wie der Wert ihres Vermögens war. Und noch dazu haben die Verkäufer nicht 

immer die für ihre Waren angebotene Sache gebraucht. Auf dieser Veranlassung sei der Be-

darf an Geld gestanden. ZARLENGA aber behauptet, dass diese Theorie eher die Entstehung 

von Metallgeld beschreibt. (vgl. 1999, S. 19 – 20)  

Im Gegensatz zu der ersten Theorie steht die Untersuchung der Anthropologin A. H. 

QUIGGIN, laut der der Ursprung des Geldes in der Gesellschaft liegt. Es hat sich aus ihren 

Beobachtungen ergeben, „dass der Tauschhandel nicht der einzige Faktor bei der Entstehung 

von Geld sei.“ (Zarlenga, 1999, S. 21) Sie vertritt eine Ansicht, dass die Gegenstände, die 

die Funktion des Geldes gefüllt haben, eher als bei dem Warentausch bei den „innergemein-

schaftlichen Zeremonien“ verwendet wurden und zwar in der Form des Brautgeldes oder 

Blutgeldes bei Todesfällen. (vgl. Zarlenga, 1999, S. 21) 

Paul EINZIG und Bernard LAUM stellen die Vertreter der letzten Theorie dar und zwar, 

dass die Vorgänger des Geldes primär für die sakralen Zwecke verwendet wurden. Diese 

Theorie ist in die Zeit eingesetzt, wann die Leute ein primitives Leben geführt und an über-

natürliche Kraft geglaubt haben. Laut LAUM haben die Vorformen des Geldes (vor allem 

das Rind) nicht als Mittel des Tauschhandels, sondern eben als „vorgeschriebener Opfergabe 

an Götter und als Bezahlung an Priester“ gedient. (Zarlenga, 1999, S. 22) Seine Behauptung 
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stützt er darauf, dass das Rind eine „begrenzte Marktgängigkeit“ gehabt habe, weil es zu 

wertvoll für den üblichen Tauschhandel war. (vgl. Brandl, 2015, S. 116) 

3.3 Lexikalische Besonderheiten 

Nicht umsonst heißt es, über Geld spricht man nicht. Im Laufe der Zeit haben sich verschie-

dene Synonyme für das Geld entwickelt und dies hat vielfältige Gründe und auch Ursprünge. 

Aus der umgangssprachlichen Sicht sind viele Bezeichnungen aus dem Lebensmittelbereich 

(z.B. Eier, Käse, Linsen) entstanden. Dies steht wahrscheinlich im Zusammenhang mit der 

früheren Zahlung nicht mit Geld, sondern mit den Naturalien, die einen bestimmten Wert 

hatten. (vgl. Vondrášková, 2007, S. 41) 

Gegenwärtige umgangssprachliche Benennungen für Geld stammen aus verschiedenen Kul-

turen und Zeiträumen. Als ein Beispiel kann man den Ausdruck Mammon anführen. Sein 

Ursprung liegt in aramäischen māmōnā, was eigentlich eine Bedeutung von Vermögen, Be-

sitz getragen hat. Das Latein hat ihn in mam(m)ōna umformuliert und seit 16. Jahrhundert 

taucht der Ausdruck unter der Bezeichnung Mammon auf. Ähnliche Geschichte der Herkunft 

haben auch z.B. Moos (hebräisch, von ma’oth (Kleingeld), bzw. jiddisch moes (Geld) ent-

lehnt), Penunze (aus polnischen pieniadze abgeleitet) oder Kohle (von hebräisch Kis (Beutel) 

entlehnt)5 6. Die unzählige Menge von Bezeichnungen für Geld ist natürlich nicht nur mit 

den regionalen Unterschieden verbunden, sondern auch mit der Berufssprache und Geheim-

sprache der Jugend, unter deren starken Einfluss die deutsche Sprache seit Generationen 

steht7. Deshalb kommen heute die Ausdrücke wie Asche, Bares, Batzen, Bimbes, Chlübis, 

Flöhe, Heiermann, Heu, Kies, Knete, Kröten, Lappen, Mäuse, Mücken, Öcken, Peanuts, Pie-

pen, Pinkepinke, Scheine, Schotter, Tacken, Taler oder Zaster vor.  

In der Welt des Bankwesens werden neben dem neutralen Begriff Geld die Fachausdrücke 

verwendet. Für die wirtschaftlichen Zwecke kann man in den Lexika und der Fachliteratur 

die Synonyme für Geld wie Aktiva, Anlagen, Bankscheine, Beträge, Devisen, Geldbetrag, 

                                                 

 

5 vgl. https://www.dwds.de/ 

6 vgl. https://gfds.de/  

7 vgl. https://www.btn-muenzen.de/ueber-btn-muenzen 

https://gfds.de/
https://www.btn-muenzen.de/ueber-btn-muenzen
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Geldmittel, Geldstücke, Guthaben, Finanzen, Kapital, Summe, Tauschmittel, Valuta, Ver-

mögen, Währung oder Zahlungsmittel finden. VONDRÁŠKOVÁ (2007) führt auch an, dass 

das englische Äquivalent money in der Gegenwart immer häufiger in Anwendung kommt, 

was eigentlich von ständig zunehmendem Einfluss des Englischen auf den Globalwortschatz 

bewirkt ist. Hinsichtlich der Exaktheit der bankspezifischen Termini muss man in diesem 

Bereich genau unterscheiden, um welche Art des Geldes es sich handelt. Es kann um Auf-, 

Bar-, Buch-, Euro-, Falsch-, Frei-, Fremd-, Giral-, Hart-, Kunden-, Kündigungs-, Metall-, 

Papier-, Spar-, Termin-, Ultimo-, Wechselgeld u.ä. gehen. (vgl. Vondrášková, 2007, S. 42 – 

43) 

Diese angeführten Beispiele stellen natürlich nur eine kleine Aufzählung der lexikalischen 

Besonderheit der Banksprache dar und man kann eine riesige Anzahl bankbezogener Aus-

drücke in der Praxis finden. Auf einige von ihnen wird in eigener praktischen Teil dieser 

Bachelorarbeit hingewiesen. 
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II.  PRAKTISCHER TEIL 
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4 VORSTELLUNG DER TEXTSORTEN 

Der praktische Teil dieser Bachelorarbeit beschäftigt sich mit der lexikalischen Analyse der 

ausgewählten bankbezogenen Allgemeinen Geschäftsbedingungen und Geschäftsberichte, 

die in unten angeführten Kapiteln beschrieben werden. 

4.1 Allgemeine Geschäftsbedingungen 

Fast jeder Vertrag umfasst in der Gegenwart eine Reihe von verschiedenen beigefügten Ur-

kunden. Eine von ihnen sind die Allgemeinen Geschäftsbedingungen (abgekürzt AGB), die 

die Standardbedingungen des Geschäftsverkehrs darstellen. Ausgehend vom § 305, Abs. 1 

des deutschen Bürgerlichen Gesetzbuchs lassen sie sich charakterisieren als „alle für eine 

Vielzahl von Verträgen vorformulierten Vertragsbedingungen, die eine Vertragspartei (Ver-

wender) der anderen Vertragspartei bei Abschluss eines Vertrags stellt.“8 Im Sinne des 

Bankwesens versteht man unter den Vertragsparteien ein Kreditinstitut und einen Kunden, 

die diesen Geschäftsbedingungen ausdrücklich zustimmen. Die Pflicht jedes Kreditinstituts 

ist, die Allgemeinen Geschäftsbedingungen jedem seinen Kunden auszuhändigen oder sie in 

den Geschäftsräumen zur Einsicht zur Verfügung zu stellen. (vgl. Wierichs und Smets, 2010, 

S. 7) Für beide Vertragsparteien dienen sie auch als eine Rechtssicherheit im Fall eines Ge-

richtsstreits.  

Die Allgemeinen Geschäftsbedingungen verfügen über klare und eindeutige festgestellte 

Struktur. Neben den Grundregeln für die Beziehung zwischen dem Kunden und der Bank 

(z.B. Haftungsgrundsätze) umfassen sie auch die Informationen über Kontoführung, Mitwir-

kungspflichten des Kunden, Kosten von Bankdienstleistungen, Sicherheiten für die Ansprü-

che der Bank gegen den Kunden, Regeln für Kündigung oder Schutz der Einlagen. Ihre 

Hauptaufgabe ist die Rechte und Pflichte der beiden Vertragsparteien zu bestimmen und zu 

schützen. 

                                                 

 

8 § 305, Abs. 1, BGB 
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4.2 Geschäftsberichte 

Man kann sagen, dass für die Geschäftsberichte keine allgemeingültige Definition existiert, 

denn sie keiner gesetzlichen Regelung unterliegen. Trotzdem entstehen verschiedene Ver-

suche, wie diese Dokumente charakterisiert werden könnten. Nach HÜTTEN könnten sie 

folgendermaßen beschrieben werden: „Der Geschäftsbericht ist ein in unpersönlichen Kom-

munikationsprozessen eingesetztes Übermittlungsmedium verschiedener äußerlicher Er-

scheinungsformen, mittels dessen ein Unternehmen gewöhnlich im (geschäft-)jährlichen 

Turnus mit der Zielsetzung der Information und Verhaltensbeeinflussung unternehmensbe-

zogene Nachrichten, deren Schwerpunkt auf einer Beschreibung des letzten Geschäftsjahrs 

liegt, an meist verschiedene, vor allem unternehmensexterne Adressatengruppen vermittelt.“ 

(Hütten, 2000, zitiert nach Keller, 2006, S. 15 – 16) 

Obwohl keine Definition von Geschäftsberichten festgesetzt ist, regelt der Staat ihre Offen-

legungspflicht. Für die Personenhandelsgesellschaften gilt sie seit dem Jahr 2000 und seit 

2007 müssen sie auch alle Kapitalgesellschaften für die Öffentlichkeit offenlegen (für 

Deutschland gültig). Diese Verordnungen gehen vom Handelsgesetzbuch aus (abgekürzt 

HGB) Die Hauptaufgabe besteht in der Gewährung der Informationen über den Geschäfts-

verlauf des vergangenen Geschäftsjahres eines Unternehmens.  

Im Vergleich zu den Allgemeinen Geschäftsbedingungen haben die Geschäftsberichte nur 

ein teilweise spezifiziertes Aussehen. Unter die obligatorischen Teile der bankbezogenen 

Berichte gehören der Konzernabschluss bestehend aus Bilanz, Gewinn-und-Verlust-Rech-

nung und Anhang und der Konzernlagebericht. Außer diesen Angaben können die Ge-

schäftsberichte die Fakten zum Unternehmen, einen Brief des Vorstands, einen Bericht des 

Aufsichtsrats, einen Ausblick auf das nächste Geschäftsjahr und weitere zusätzliche Infor-

mationen enthalten. (vgl. Keller, 2006, S. 16) 
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5 KORPUS UND METHODE 

Für die erfolgreiche Bearbeitung dieser Bachelorarbeit war es sehr wichtig, eine ausrei-

chende Menge der bankbezogenen Allgemeinen Geschäftsbedingungen und Geschäftsbe-

richte zu sammeln. Insgesamt zählt das Korpus 50 Geschäftsbedingungen und 50 Geschäfts-

berichte, die von den Webseiten einzelner Banken heruntergeladen wurden. Alle untersuch-

ten Texte stammen sowohl aus Deutschland und Österreich als auch aus der Schweiz und 

die Geschäftsberichte von dem Zeitraum zwischen den Jahren 2015 – 2017.  

Hinsichtlich der Zahl der Wörter in allen Dokumenten wurden nur nach 10 bankbezogenen 

Termini für die erste Analyse gesucht. Diese Termini wurden nach 2 Kriterien ausgewählt. 

In der Anknüpfung an das letzte Hauptkapitel des praktischen Teils hat sich die erste Aus-

wahl nach den lexikalisch besonderen Formen des Lexems Geld gerichtet, die üblicherweise 

in den bankorientierten Texten auftauchen. Der zweite Teil der Auswahl hat sich auf ele-

mentare Schlüsselwörter des Bankwesens bezogen. Alle Angaben wurden in die Tabellen 

und nachfolgend auch in die Diagramme eingetragen.  

In der zweiten Analyse wurden die Anglizismen der Untersuchung unterzogen. In den All-

gemeinen Geschäftsbedingungen wurden alle englischen Ausdrücke gefunden, während aus 

den Geschäftsberichten wegen der riesigen Menge der Anglizismen nur ihre Beispiele vor-

gelegt wurden.  

Um die numerische Relation zwischen den Allgemeinen Geschäftsbedingungen und Ge-

schäftsberichten zu behalten, wurden in den Analysen insgesamt 300.525 und 308.815 Wör-

ter von beiden Textsorten untersucht. Alle festgestellten Werte werden in Promille ange-

führt, weil die prozentuelle Vertretung zu niedrig wäre.  
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6  HYPOTHESE 

Bevor die eigene Analyse vorgestellt werde, möchte ich eine Hypothese aufstellen, die später 

durch die Untersuchung entweder bestätigt oder widerlegt werden sollte. 

Die Allgemeinen Geschäftsbedingungen richten den Wortschatz und den Fachlichkeitsgrad 

nach ihrer Zielgruppe, die aus den Kunden der Bank gebildet wird. Deshalb kann man hier 

häufigere Vertretung der Wörter finden, die mit den Bankdienstleistungen verbunden sind. 

Häufigeres Vorkommen sollten denn die Lexeme und Komposita mit Konto, Kredit oder 

Zins aufweisen. Um die Missverständnisse zu verhindern, verwendet man in dieser Textsorte 

weniger Komposita und auch nur selten die englischen Ausdrücke, was eigentlich über den 

niedrigen Fachlichkeitsgrad zeugt.  

Die Nutzer der Geschäftsberichte stellen vor allem die bankorientierten Fachleute dar, die 

kein Problem mit dem Verstehen komplizierter Begriffe haben. Deshalb ist die Stufe der 

Fachlichkeit sehr hoch, in den Texten kommen eher vielgliedrige Komposita vor und die 

Vertretung von selbststehenden Lexemen sollte im Vergleich zu den Allgemeinen Ge-

schäftsbedingungen niedriger sein. Die Geschäftsberichte sind auch im hohen Maß mit Ang-

lizismen gespickt. 

Ich vermute, dass alle diese Merkmale, die für die einzelnen Banktexte charakteristisch sind, 

in den analysierten Texten auftauchen werden.  
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7 ANALYSE I 

In diesem Kapitel habe ich erste Analyse der ausgewählten Texte durchgeführt und zwar 

nach den oben genannten Kriterien. Bei der analytischen Arbeit bin ich folgendermaßen vor-

gegangen: alle Texte der zwei Textsorten habe ich der ausführlichen Analyse unterzogen 

und die Ergebnisse in die tabellarische und diagrammische Darstellung eingetragen. 

Folgende Analyse bietet eine Übersicht der ausgewählten Banktermini an, die in den Allge-

meinen Geschäftsbedingungen und Geschäftsberichten auftreten. Die erste Analyse ist in 

vier Teile gegliedert. Die ersten zwei Teile widmen sich dem Auftreten der selbststehenden 

bankbezogenen Lexeme, wobei in den nächsten zwei Kapiteln die Komposita, deren Be-

standteile gerade diese Lexeme sind, behandelt wurden.  

7.1 Lexeme in den Allgemeinen Geschäftsbedingungen 

Die unten angeführte Tabelle zeigt die Analyse der 10 ausgewählten Allgemeinen Geschäfts-

bedingungen, die den Bestandteil des gesamten AGB-Korpus darstellen. Wie ich schon oben 

erwähnt habe, bilden einige dieser Lexeme die Hauptfachtermini des ganzen Bankwortschat-

zes und die weiteren stellen die lexikalisch besonderen Fachausdrücke zum Lexem Geld dar.  

Insgesamt wurden zirka 300.000 Wörter in allen Dokumenten durchsucht und rund um 

11.000 von ihnen bilden die gerade zur Analyse verwendete Lexeme. 

Tab. 1.: Vertretung der Lexeme in den AGB (ausgewählte Beispiele) 

Allgemeine Ge-
schäftsbedingungen Bank Betrag Geld Guthaben Kapital Konto Kredit Preis 

Zah-
lung Zins 

Credit Suisse 151 5 0 8 2 3 0 0 7 3 

Raiffeisenbank 4 24 1 7 0 30 2 1 5 7 

Bayern LB 3 3 3 3 0 3 4 0 6 13 

Commerzbank 147 7 1 2 0 6 4 1 11 15 

DZ Bank 131 6 1 1 0 6 6 0 7 13 

Erste Bank 5 19 1 7 0 25 4 0 4 10 

UBS 3 3 0 3 0 3 3 0 2 2 

UniCredit Bank 147 7 1 2 0 7 4 0 10 16 

Deutsche Bank 149 7 1 2 0 7 4 0 10 16 

Deutsche Postbank 171 6 1 3 0 9 3 0 6 17 

Gesamt 911 87 10 38 2 99 34 2 68 112 

 

Wie man dieser Tabellen entnehmen kann, ist das Lexem Bank am meisten von allen ange-

führten Ausdrücken vertreten und zwar 911 von 60.105 Wörtern. In diesem Fall erscheint es 

am meisten in den AGB von Deutsche Postbank und die großen Ausschläge stellen z.B. 
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Banken Bayern LB oder UBS dar. Relativ häufigste Vertretung haben hier auch die Lexeme 

Zins (112x) und Konto (99x). Gegenteiliges Ergebnis weisen die Ausdrücke Kapital und 

Konto auf, die das niedrigste Auftreten haben, beide bloß 2 Vertreter auf 60 Seiten im Durch-

schnitt.  

Die kleinste Anzahl von allen durchsuchten Fachwörtern hat die schweizerische Bank UBS, 

in deren AGB sich insgesamt nur 19 selbststehender Lexeme befinden. Die Deutsche Post-

bank weist umgekehrt die höchste Zahl und zwar 216.   

7.2 Lexeme in den Geschäftsberichten 

Die bankbezogenen Lexeme wurden auch in den Geschäftsberichten gesucht, was diese Ta-

belle veranschaulicht. Für diese unten platzierte Darstellung wurden 10 Beispielberichte ana-

lysiert.  

Sowie in den AGB ist auch hier das Lexem Bank am häufigsten vertreten (206x). Der Grund 

ist aber durch den riesigen Ausschlag bei Credit Suisse bewirkt, wo über 130 Vorkommen 

aufgezeichnet wurden. Weitere häufig auftretende Lexeme bilden Kapital, Kredit, Betrag 

und Zahlung.  

Lexem Konto verfügt über die niedrigste Zahl des Vorkommens in den Geschäftsberichten 

und zwar bloß 21 Vertreter. In Anbetracht der Banken kann man das niedrigste Häufigkeits-

ergebnis bei Bayern LB beobachten. 

Tab. 2.: Vertretung der Lexeme in den Geschäftsberichten (ausgewählte Beispiele) 

Geschäftsberichte Bank Betrag Geld Guthaben Kapital Konto Kredit Preis 
Zah-
lung Zins 

Credit Suisse 136 13 4 5 12 5 6 11 15 21 

Raiffeisenbank 5 15 8 2 20 6 5 3 7 3 

Bayern LB 8 3 2 0 5 1 2 2 3 2 

Commerzbank 7 4 4 6 9 1 12 7 9 0 

DZ Bank 2 7 0 11 0 2 4 1 2 9 

Erste Bank 12 11 2 3 10 2 21 3 16 3 

UBS 3 2 2 4 4 1 18 5 3 5 

UniCredit Bank 18 7 0 5 25 1 7 7 7 4 

Deutsche Bank 11 9 3 1 8 2 5 4 4 0 

Deutsche Postbank 4 4 2 8 5 0 9 9 8 8 

Gesamt 206 75 27 45 98 21 89 52 74 55 
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7.3 Vergleich der Vertretung der Lexeme 

Dieses Kapitel beschreibt den Vergleich der Vertretung der Lexeme in den Allgemeinen 

Geschäftsbedingungen und Geschäftsberichten, der mit der Hilfe der Diagramme veran-

schaulicht wird. Wie schon in der Korpus-Beschreibung erwähnt wurde, geht dieser Ver-

gleich von allen untersuchten Texten aus, d.h. von 50 Allgemeinen Geschäftsbedingungen 

und 50 Geschäftsberichten. Aus den Ergebnissen kann man Folgendes ableiten.  

Auf dem ersten Blick sieht man einen riesigen Unterschied in der Ausgewogenheit einzelner 

Lexeme in den gegebenen Texten. Während bei den Geschäftsberichten sich keine markan-

ten Ausschläge befinden, bemerkt man bei den Allgemeinen Geschäftsbedingungen fast ge-

ringe Menge der 9 Lexeme, die sich zum großen Teil in dem Schatten des Lexems Bank 

bewegen. Bei den kleinsten Vertretern Kapital und Preis handelt es sich um 357x und bei 

dem Ausdruck Zins um fast 8x niedrigere Vertretung. Bei den Geschäftsberichten beträgt 

der Begriff Bank nur 4,16 ‰.  

Weitere große Verschiedenheit der Werte liegt auch bei den Ausdrücken Kapital und Preis, 

die in beiden Fällen höhere Vertretung bei den Geschäftsberichten aufweisen und zwar fast 

38x und 16x.  

Umgekehrt kommen in den Allgemeinen Geschäftsbedingungen die Lexeme Konto und Zins 

häufiger vor. Mit 1,37 ‰ und 1,86 ‰ überschreiten sie ihre Auftretung in den Berichten 4x 

und 2,5x. Der Begriff Kredit hat höheren Wert in den Berichten und zwar 1,43 ‰.  

Die anderen Vertreter – Betrag, Geld, Guthaben und Zahlung – zeigen ungefähr gleiche 

Werte sowohl in den Geschäftsbedingungen als auch in den Geschäftsberichten.  
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Abb. 3.: Vertretung der Lexeme in den AGB (‰) 

 

 

Abb. 4.: Vertretung der Lexeme in den Geschäftsberichten (‰) 

7.4 Komposita in den Allgemeinen Geschäftsbedingungen 

Die Texte wurden auch der ausführlichen Analyse in Bezug auf bankspezifische Komposita 

unterzogen. Folgende Tabelle stellt ihre Vertretung in den Allgemeinen Geschäftsbedingun-

gen dar. 
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Tab. 3.: Vertretung der Komposita in den AGB (ausgewählte Beispiele) 

Allgemeine Geschäfts-
bedingungen Bank Betrag Geld Guthaben Kapital Konto Kredit Preis 

Zah-
lung Zins 

Credit Suisse 27 1 6 1 4 4 1 4 9 3 

Raiffeisenbank 12 10 9 3 5 56 237 17 85 45 

Bayern LB 16 4 7 1 1 12 9 8 21 7 

Commerzbank 46 3 3 7 0 18 14 16 18 5 

DZ Bank 35 4 3 6 0 18 12 7 22 6 

Erste Bank 7 12 10 3 5 60 260 7 69 25 

UBS 9 1 3 2 1 4 0 0 6 2 

UniCredit Bank 44 3 3 7 0 19 13 16 23 6 

Deutsche Bank 47 4 3 7 0 18 13 16 27 6 

Deutsche Postbank 36 4 8 7 1 23 12 13 42 6 

Gesamt 279 46 55 44 17 232 571 104 322 111 

 

Aus dem Ergebnis dieser Analyse ergibt sich, dass die Texte die Komposita, die aus den 

Teilen der ausgewählten Lexeme bestehen, in hohem Maße enthalten. 

Die Aufmerksamkeit muss vor allem den Komposita mit dem Lexem Kredit gewidmet wer-

den. Während die Mehrheit der AGB nur etwa 13 – 15 dieser Komposita aufweist, kann man 

bei Raiffeisenbank und Erste Bank einen riesigen Ausschlag finden. Die Ursache dieser Ab-

normität liegt in der Zusammensetzung Kreditinstitut. Dieses Kompositum befindet sich in 

den Texten der angeführten Banken etwa 24x auf einer Seite und wenn man einen Vergleich 

mit der Auftretung der den Begriff Bank enthaltende Zusammensetzung macht, kann man 

feststellen, dass eben der Ausdruck Kreditinstitut das Wort Bank ersetzt. Als andere Bei-

spiele der Komposita kann man Kreditwürdigkeit, Kreditinanspruchnahme oder Kreditzusa-

gen erwähnen.  

Die zweite größte Vertretung haben die Komposita mit Zahlung. In den Texten kommen sie 

322x vor, in dem ganzen Korpus von AGB insgesamt 1582x. Man kann auf Zahlungsdienste, 

Zahlungspflichtiger, oder Rückzahlungsanspruch stoßen. Weitere hohe Werte befinden sich 

bei den Zusammensetzungen mit Bank und Konto. Sie sind z.B. in den Zusammensetzungen 

wie Bankleitzahl, Bankgeheimnis, Kontoguthaben oder Kontoeröffnung zu finden.  

Die niedrigste Auftretung liegt bei den Kapital-Komposita, nur 17 Vertreter in zirka 60.000 

Wörtern. In diesem Fall sind sie durch die Zusammensetzungen mit Geld, Preis oder Zah-

lung kompensiert.  

Die niedrigste Zahl aller ausgewählten Komposita enthält wieder die schweizerische Bank 

UBS und zwar insgesamt 28 Vertreter. 
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7.5 Komposita in den Geschäftsberichten 

Dieses Kapitel stellt den letzten Teil der ersten Analyse dar. Die Resultate ausführlicher 

Forschung bietet beigefügte Tabelle an, wo – sowie in den vorigen Fällen – 10 ausgewählte 

Geschäftsberichte untersucht wurden.  

Tab. 4.: Vertretung der Komposita in den Geschäftsberichten (ausgewählte Beispiele) 

Geschäftsberichte Bank Betrag Geld Guthaben Kapital Konto Kredit Preis 
Zah-
lung Zins 

Credit Suisse 53 25 16 19 43 10 85 29 38 75 

Raiffeisenbank 6 19 13 1 44 5 73 13 63 42 

Bayern LB 15 8 10 5 31 1 56 12 27 73 

Commerzbank 3 13 12 0 75 11 25 17 15 21 

DZ Bank 11 17 14 9 27 0 25 6 19 12 

Erste Bank 5 6 18 4 37 4 30 9 21 28 

UBS 7 3 9 6 20 3 27 12 12 24 

UniCredit Bank 10 8 13 6 16 2 27 7 28 57 

Deutsche Bank 7 5 6 10 32 5 24 4 18 29 

Deutsche Postbank 2 12 28 8 57 5 54 2 15 71 

Gesamt 119 116 139 68 382 46 426 111 256 432 

 

Sowie die Allgemeinen Geschäftsbedingungen weisen auch die Bankberichte große Menge 

der Komposita aus. Die häufigste Anzahl umfassen die Zusammensetzungen mit dem Lexem 

Zins, deren Auftretung insgesamt 432x aufgenommen wurde. Die Beispiele stellen Hoch-

zinsanleihen oder Zinsaufwand dar. Gleich dahinter stehen Komposita mit Kredit, die hier 

426x vertreten sind. Als die Vertreter lassen sich Kreditanlagen oder Wertpapierkreditge-

schäfte bezeichnen. 

Die Fachausdrücke, die in sich Kapital enthalten, verfügen auch über fast 400 Vertreter wie 

z.B. Kernkapitalquote, Eigenkapitalveränderungsrechnung oder Kapitalpuffer und nicht un-

erhebliche Anzahl betragen auch die Zahlung-Komposita wie Rückzahlungsverpflichtungen, 

Zahlungsmittelzuflüsse sowie Schadenersatzzahlung. 

In der ungefähr gleichen Menge – zirka 115 – kommen Komposita mit Bank, Betrag und 

Preis vor. Unter die Vertreter gehören Depotbanklösungen, Zentralbankeinlagen, Vorjah-

resbetrag, Opportunitätsbeträge, Börsenpreisen oder Preisbildungsannahmen.  

Die niedrigste Vertretung hat hinsichtlich des Charakters der Textsorte die Zusammenset-

zungen mit Konto. Weil es sich um die Texte handelt, die meistens für die Fachleute be-

stimmt sind, gibt es hier nur wenige Lexeme und ihre Zusammensetzungen wie Kontofüh-

rung oder Kontokorrentkredite. 
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7.6 Vergleich der Vertretung der Komposita 

Zum Veranschaulichen der Vertretung der Komposita in beiden untersuchten Textsorten 

wurden wieder 2 Diagramme geschaffen, die unten angeführt sind. Die Angaben für diese 

diagrammische Darstellung beziehen sich auf alle 100 untersuchten Texte, die insgesamt 

300.525 Wörter (AGB) und 308.815 Wörter (GB) zählen. 

Auf dem ersten Blick sieht man keine riesigen Ausschläge in der Vertretung einzelnen Kom-

posita. Einen großen Unterschied stellen die Komposita mit Kapital dar. Bei den Geschäfts-

berichten werden sie mit 6,44 ‰ vertreten, während bei den Allgemeinen Geschäftsbedin-

gungen nur mit 0,20 ‰, was eigentlich zirka 32x weniger ist.  

Unterschiedliche Werte sind bei den Komposita mit Zins, Geld, Konto oder Kredit zu finden.  

Diese Werte heben sich voneinander 4,3x bis 1,6x ab. Nur in einem Fall geht es um die 

höhere Vertretung auf der Seite der Allgemeinen Geschäftsbedingungen und zwar bei den 

Zusammensetzungen mit Konto.  

Nur kleinere Verschiedenheit weist der Rest der Komposita mit Bank, Betrag, Guthaben, 

Preis und Zahlung auf. Das Ausmaß dieser Unterschiede bewegt sich von 0,07 ‰ bis 0,98 

‰.  

Insgesamt in 3 Fällen sind die Allgemeinen Geschäftsbedingungen durch kleinere Vertre-

tungshäufigkeit der Zusammensetzungen gekennzeichnet. 

 

Abb. 5.: Vertretung der Komposita in den AGB (‰) 
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Abb. 6.: Vertretung der Komposita in den Geschäftsbedingungen (‰) 
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8 ANALYSE II 

Dieses Kapitel stellt die zweite Analyse dieser Bachelorarbeit dar, die sich auf die Vertretung 

der Anglizismen in den beiden Textsorten konzentriert. Sowie in der ersten Analyse habe 

ich alle Texte ausführlich untersucht und die Ergebnisse in die tabellarische Darstellung ein-

getragen. Hinsichtlich des riesigen Unterschieds in der Menge und Art der englischen Aus-

drücke in den beiden Textsorten wurden keine gemeinsamen Vertreter gesucht. 

Die Analyse ist in zwei Teile gegliedert, wobei der erste Teil dieser Untersuchung einen 

Überblick aller Anglizismen in der Allgemeinen Geschäftsbedingungen bringt und der 

zweite Teil nur die Beispiele der englischen Wörter in den Geschäftsbedingungen anführt. 

Die sich wiederholenden Ausdrücke wurden nur einmal eingerechnet.  

8.1 Anglizismen in den Allgemeinen Geschäftsbedingungen 

Folgende Tabellen bieten einen Überblick aller englischen Ausdrücke an, die in den Allge-

meinen Geschäftsbedingungen vorkommen. Die Angaben wurden wie in den vorigen Ana-

lysen wieder aus 10 Dokumenten gewonnen. 

Tab. 5.: Anglizismen in den Allgemeinen Geschäftsbedingungen (Teil 1) 

 
Credite Suisse Raiffeisenbank Bayern LB Commerzbank DZ Bank 

Anglizismen 

Over-the-Coun-

ter 

Electronic Ban-

king-Mailbox 
IBAN Online Banking Online-Banking 

Mobile Applika-

tionen 
IBAN BIC IBAN IBAN 

Online Banking BIC  BIC BIC 

Hedge-Fonds SEPA  Internet SEPA 

Private-Equity-

Fonds 
Safemiete    

Fund of Funds EURIBOR    

Asset Manage-

ment 
    

SWIFT     

Compliance 

Standards 
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Tab. 6.: Anglizismen in den Allgemeinen Geschäftsbedingungen (Teil 2) 

 Erste Bank UBS UniCredit Deutsche Bank Deutsche Postbank 

Anglizismen 

Internet Codes Internet Online-Banking Online-Banking 

IBAN IT-Systeme IBAN SEPA IBAN 

BIC Computer BIC IBAN BIC 

Homepage Etc. Online-Banking BIC Konzern 

SEPA Finanzcontrolling  Konzern Internet 

Safemiete 
Middle-Office-

Tätigkeiten 
 Internet  

EURIBOR konzerninterne  E-Mail  

 
Compliance-Stan-

dards 
   

 international    

 Broker    

 ID    

 Clearinghäuser    

 Konzern    

 E-Mail    

 Marketingzwecke    

 
Risikomanage-

ment 
   

 

Diese oben angeführten Tabellen zeigen, dass die Zahl der Anglizismen in den Allgemeinen 

Geschäftsbedingungen wirklich sehr niedrig ist. Die Ausnahmen bilden nur 2 Banken und 

zwar Credit Suisse und UBS, die die schweizerische Herkunft haben. Das niedrigste Auftre-

ten aller englischen Ausdrücke weist die Bank Bayern LB auf, bloß 2 Vertreter in einem 

Dokument.  

Es lässt sich beobachten, dass die Geschäftsbedingungen eine große Häufigkeit der aus der 

englischen Sprache stammenden Abkürzungen aufweisen. Die typischen Beispiele stellen 

IBAN (International Bank Account Number) oder BIC (Bank Identifier Code) dar, die insge-

samt 8x vertreten sind, und weiter SEPA (Single Euro Payments Area), EURIBOR (The Euro 

Interbank Offered Rate) oder ID (identification).  

Einige Ausdrücke bestehen ausschließlich aus englischen Wörtern wie Online Banking, 

Homepage, Compliance Standards, Broker oder Electronic Banking-Mailbox, man kann 

https://de.wiktionary.org/w/index.php?title=single&action=edit&redlink=1
https://de.wiktionary.org/wiki/Euro#Englisch
https://de.wiktionary.org/wiki/area
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aber auch die Komposita finden, deren Teile aus Englischer und Deutscher zusammengesetzt 

sind wie z.B. Middle-Office-Tätigkeiten, Safemiete, Clearinghäuser oder Marketingzwecke.  

Es treten auch die Besonderheiten in der Schreibweise einiger Komposita auf, die keine ein-

heitliche, festgeschriebene Form haben. Deshalb kann man z.B. Online Banking, aber auch 

Online-Banking finden. Weiteres Beispiel dieser Besonderheit trägt auch die Zusammenset-

zung Compliance Standards, die auch als Compliance-Standards vorkommt.  

8.2 Anglizismen in den Geschäftsberichten 

Folgender Überblick der Anglizismen aus den Geschäftsberichten stellt nur einen Bruchteil 

aller englischen Ausdrücke dar, die in dieser Textsorte vertreten sind. Deshalb werden in 

den unten angeführten Tabellen nur 10 Beispielvertreter angegeben.  

Tab. 7.: Anglizismen in den Geschäftsberichten (Teil 1) 

  Credite Suisse Raiffeisenbank Bayern LB Commerzbank DZ Bank 

Anglizismen 

Asset-Manage-

ment-Angebote  

Discounted-

Cash-Flow-Mod-

ell   

Public Private 

Partnership-Pro-

jekte 

Comdirect-Gruppe 
Online-Platt-

form 

Clearing- und Re-

porting-Kapazitä-

ten 

Credit Spreads Financial Markets Brokerage 
One-and-done-

Prozesse 

OTC-Derivate 
Debit Value Ad-

justment 
Return on Equity Asset Structuring IT-Plattformen 

Consulting Ratings 

Targeted Longer-

Term Refinancing 

Operations 

Mobile-Dialog 
Outsourcing-

Leistungen 

Start-ups 
Loss-Given 

Defaults 
IT-Kosten Leasingangebot mobile Logins 

Securitized Prod-

ucts 

EURIBOR-

Zinssätze 
Cashflow 

Corporate Govern-

ance  
Online-Tools 

Structured Credit 
Payment Ser-

vices  

Hedge Ac-

counting 
Online-Bank 

Konzern- Trea-

sury 

Online & Mobile 

Banking 

Open-Banking-

Prinzips 
Flow Rate comdirect community 

Transaction 

Banking 

Performance 
Scoring und Ra-

ting 
Finance-Bereich Clearingstelle M-Payment 

Investment-Ban-

king- 

Geschäft 

Online-Kredit-

vergabe 

Risikomanage-

ment 

Customer Solution 

Lab 
Squeeze-out 
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Tab. 8.: Anglizismen in den Geschäftsbedingungen (Teil 2) 

 Erste Bank UBS UniCredit Deutsche Bank Deutsche Postbank 

Anglizismen 

Anti-Money-

Laundering 
Konzerngewinn 

Debt Capital 

Management  
Asset Management fully phased-in 

Topmanage-

ment 

Tax Cuts and Jobs 

Act 

Facility Man-

agement 
Private Equity 

Return on Tangible 

Equity 

Cash-Ergebnis 
Wealth-Manage-

ment-Geschäfte 

Money Mar-

ket 

Online und Mobile 

Banking 
Leverage 

Risikoman-

agement 

Non-GAAP finan-

cial measures 

Inhouse Con-

sulting 

Brokerage und Sell 

Service-Dienstleis-

tungen 

Callcenter 

Corporate So-

cial Responsi-

bility 

Total Loss Ab-

sorbing Capacity 

Private-Bank-

ing-Kunden 
Global Markets mobile Vertrieb 

Highlights 
Personal & Cor-

porate Banking 

Wealth Man-

agement 

Supervisory Review 

and Evaluation Pro-

cess 

Direkt-Banking 

mobile Bank-

ing 

Equity Capital 

Markets 

Commercial 

Banking 
Boom Cost Center 

Corporate 

Volunteering 
Foreign Exchange Online-Filiale Retailsegment 

Online-Brokerage-

Plattform 

Help Desk 
Operating Leas-

ings 

Structured Fi-

nance 

Online-Banking-

Option 

Factoring und Leas-

ing 

Online-Platt-

form 
Goodwill 

Investment- 

Banking-

Produkten 

Know-Your-Cus-

tomer-

(KYC)Verfahren 

Non-Performing-

Geschäfte 

 

Auf den ersten Blick ist in den Tabellen eine riesige Verschiedenheit der Anglizismen zu 

sehen. Die Mehrheit dieser Ausdrücke befindet sich nicht nur in der Banksprache, sondern 

auch in anderen Bereichen der Finanzsprache. Für die Fachleute, die sie in dem Bereich des 

Bankwesens bewegen, stellen diese Anglizismen kein Problem zum Verstehen dar. 

Die absolute Mehrheit dieser auftretenden Komposita ist wegen der Globalisierungstendenz 

nur in Englisch geschrieben, obwohl sie auch ihre deutschen Äquivalente hat. Bei diesen 

Ausdrücken hat Englisch seine Begründung. Die Ausdrücke wie z.B. Handy-Bankverkehr 

(mobile Banking), außerbörsliche Derivate (OTC-Derivate), am Netz angeschlossener Bank-

verkehr (Online Banking) oder Handy-Zahlung (M-Payment) verwendet man fast nicht und 

deshalb könnte ihre Anwendung zu einem Missverständnis führen und auf der anderen Seite 

würden einige deutsche Ausdrücke vergeblich lange Verbindung der Wörter darstellen. In 

einigen Fällen stehen aber englische und deutsche Begriffe nebeneinander und können als 

alternative Synonyme verwendet werden (dt. Geldwäsche –  eng. Anti-Money-Laundering). 
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Sowie bei den Allgemeinen Geschäftsbedingungen kommt auch in diesen Texten zur Ver-

bindung der deutschen und englischen Wörter wie z.B. Asset-Management-Angebote, Non-

Performing-Geschäfte, Know-Your-Customer-Verfahren, Private-Banking-Kunden oder Sa-

femiete.  

Ihre eigene Vertretung haben auch die Abkürzungen. Während der Untersuchung habe ich 

viele Beispiele in den Berichten gefunden und sowie bei den AGB gehen sie vor allem von 

der englischen Sprache aus. Die Mehrheit von ihnen ist noch dazu mit anderen englischen 

oder deutschen Ausdrücken verbunden. Als die Beispiele sind in der Tabelle Komposita mit 

einigen Abkürzungen wie Non-GAAP financial measures, OTC-Derivate, M-Payment oder 

IT-Kosten angeführt. 
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SCHLUSSBETRACHTUNG 

Diese vorliegende Bachelorarbeit hat das Thema Spezifika der deutschen Banksprache und 

lexikalische Besonderheiten ausgewählter Texte behandelt.  

Das Ziel dieser Arbeit war festzustellen, ob und inwieweit die bankbezogenen Allgemeinen 

Geschäftsbedingungen und Geschäftsberichte die typischen Termini des Bankwesens und 

englischen Wörter umfassen. Für meine Forschung habe ich alle Texte aus den bedeutsamen 

Banken Deutschlands, Österreichs und der Schweiz ausgewählt.  

Die ganze Arbeit wurde in zwei Teile gegliedert. Der erste Teil schildert die theoretischen 

Erkenntnisse über die Fachsprachen, Banksprache und den Zentralbegriff Geld, wobei diese 

Themen die Hauptkapitel des theoretischen Teils darstellen.  

Am Anfang war es erwünscht, den Begriff Fachsprachen vorzustellen und zu erläutern, un-

ter die die Banksprache unbestritten gehört. In der Anknüpfung daran wurde auch ihre Ent-

wicklung beschrieben und nachfolgend habe ich mich der Gliederung der Fachsprachen ge-

widmet. In dem zweiten Kapitel, das auf eigene Banksprache gerichtet wurde, habe ich die 

Geschichte des Bankwesens beleuchtet und danach auch die Charakteristik und Einordnung 

der Banksprache dargelegt. Dieses Kapitel hat zum Schluss die Schlüsselwörter aus der 

Bankwesenswelt gebracht. Den letzten theoretischen Teil bildet das Lexem Geld, Informa-

tionen über die möglichen Arten seiner Entstehung und schließlich auch seine besonderen 

Formen in der Banksprache.  

Den zweiten Teil dieser Arbeit bildet die praktische Untersuchung der zwei bankbezogenen 

Textsorten. Laut der Methode, die ich am Anfang des praktischen Teils für diese zwei durch-

geführten Analysen gestaltet habe, habe ich meine Aufmerksamkeit zuerst auf die typischen 

bankbezogenen Termini gerichtet, die auf einer Seite die lexikalisch besonderen Formen des 

Begriffs Geld bilden und auf anderer Seite weitere Schlüsselwörter des Bankwesens darstel-

len. In der zweiten Analyse habe ich die Texte aus der Sicht der Vertretung der Anglizismen 

nachgeforscht.  

Aufgrund der ersten durchgeführten Analyse wurde bewiesen, dass während die Allgemei-

nen Geschäftsbedingungen eher über höhere Vertretung der Lexeme verfügen, weisen die 

Geschäftsberichte umgekehrt höhere Zahl der Komposita auf. Der Anteil aller Lexeme in 

den AGB beträgt 21,24 ‰ und bei den GB bewegt er sich nur auf 6,74 ‰. Der Grund für 

diesen Unterscheid liegt hauptsächlich bei dem Lexem Bank, das in den AGB mit 14,28 ‰ 
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Vertretung erscheint. Bei den Komposita gibt es keine riesigen Ausschläge zwischen diesen 

zwei Textsorten. Den großen Unterschied stellt der Begriff Kapital dar, der 32 Mal mehr in 

den Geschäftsberichten vertreten ist. Man kann allgemein bestätigen, dass die Menge aller 

Komposita in 7 Fällen bei den Bankberichten höher ist.  

Man muss auch das Auftreten der Anglizismen betonen. Es lässt sich anhand der beigefügten 

Tabellen bestätigen, dass diese englischen Ausdrücke einen untrennbaren Bestandteil der 

Banksprache bilden. Bei den AGB stellen sie nur einen kleinsten Bruchteil aus allen Wörtern 

dar, die dort auftauchen. Damit zielt man darauf ab, dass alle Texte, die vor allem für die 

Kunden bestimmt sind, verständlich und klar werden müssen. Die Geschäftsberichte sind im 

Gegenteil durch die Anglizismen häufig gespickt. Daraus lässt sich die Schlussfolgerung 

ziehen, dass ihre Leser zu den Fachleuten gehören, die sich in der Branche des Bankwesens 

jeden Tag bewegen und für die alle diese Begriffe fassbar sind. An dieser Stelle sollte man 

nachdrücklich bemerken, dass einige diese Ausdrücke entweder unübersetzt bleiben, oder 

nur mit einem deutschen Wort ergänzt sind. Ihre Verwendung finden die englischen Wörter 

meistens bei der Bezeichnung neuer Bankdienstleistungen oder bei der Benennung der neu 

entstehenden Abteilungen.  

Am Ende dieser Arbeit möchte ich zu der aufgestellten Hypothese zurückkommen. Nach der 

Durchführung der eigenen Analyse kann festgestellt werden, dass fast alle Erscheinungen, 

die ich am Anfang des praktischen Teils vorausgesetzt habe, bestätigt wurden und die Ge-

schäftsberichte sich in vielen Richtungen mehr fachlicher als die Allgemeinen Geschäftsbe-

dingungen zeigen. 
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